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Bierzehntägig erſcheinende Beilage zum „Oftd eulſchen Volksblatt“, herausgegeben 


Wie wir ſchon in unſerem Gruß an die Teilnehmer des Ver⸗ 
bandstages zum Ausdruck brachten, wollen wir mit dem 
„Deutſchen Landwirt in Kleinpolen“ und in allen anderen 
Spalten unſeres Blattes mitarbeiten, um alle die Aufgaben zu 
löſen, die ſich die deutſche Volksgemeinſchaft in Polen geſtellt hat. 
Der Verbandstag hat die Anteilnahme der Volksgenoſſen aus 
allen Teilen des Landes erwieſen. Die Anregungen ſollen und 
müſſen aber auch einmal Wirklichkeit werden. Als ſchöne Pläne 
ſie im Herzen zu bewegen, das fördert uns nicht, ſondern führt 
uns weiter zurück zur Unkultur. Arbeiten wir, um vor uns 
ſelbſt beſtehen zu können — zum Heil unſeres Volkstums. 


Am 12. Mai d. J. fanden ſich um 10 Uhr vormittags die 
Teilnehmer am 19. Verbandstag in der evangeliſchen Schule zu⸗ 
ſammen. War es auch nicht eine So ſtattliche Zahl, wie in den 
beiden Vorjahren, ſo wurden doch 205 Anweſende gezählt. Herr 
Anwalt Bolek ſtellte nach Prüfung der Vollmachten feſt, daß nur 
3 Genoſſenſchaften es unterlaſſen hatten, ihre Vertreter zu ent⸗ 
senden. Darauf erfolgte die herzliche Begrüßung aller Er⸗ 
ſchienenen, beſonders der Vertreter von Körperſchaften. Eine 
Reihe von Zuſchriften waren eingegangen, in denen dem Ver⸗ 
bandstag vollſtes Gelingen gewünſcht wurde. Nach Feſtſtellung 
der Beſchlußfähigkeit wurde der Verbandstag eröffnet, Herr Ver⸗ 
bandsreviſor R. Keipper zum Schriftführer, die Herren Bredy 
aus Weinbergen und Lehrer Senger Landestreu zu Stimmzählern 


und Herrn Kober⸗Lewandowka zum Mitunterfertiger des Proto⸗ 


kolls ernannt. Nach der Verleſung der Tagesordnung wurde 
das Protokoll des Verbandstags 1927 verleſen und von der Ver⸗ 
ſammlung genehmigt. Dann verlas Herr Anwalt Bolek den 
Tätigkeitsbericht des Verbandes, der einen knappen Ueberblick 
jüber die Arbeit des vergangenen Geſchäftsjahres gab Sehr auf⸗ 
ſchlußreich war die danach verleſene „Statiſtik über den Geld⸗ 
werkehr der r- und Darlehnskaſſenvereine in den Jahren 
19241928.“ Es war damals zu erſehen, daß nicht nur die 
Zahl der Mitglieder bedeutend gewachſen iſt, ſondern, daß ſowohl 
die Zeichnung der Anteile, als auch die Höhe der Spareinlagen 
und insbeſondere der Darlehen bedeutend geſtiegen find, Durch 
die Führer der Kaſſenvereine auf dem Land iſt jahr viel wich⸗ 
tige Arbeit geleiſtet worden. Doch immer wieder müſſen die noch 
fern Stehenden dahingebracht werden, ihre Gelder der Ge: 
noſſenſchaft anzuvertrauen. Mehr Vertrauen wird durch eingelegte 
Gelder erworben, der Verband kann dann eher mit Kreditge⸗ 
währung zur Seite ſtehen. Bei der Gewährung von Darlehen 
müſfen die verantwortlichen Männer nach den Grundſätzen ehr⸗ 
licher Gerechtigkeit handeln, dabei eine genaue Prüfung jedes 
Geldleihenden vornehmen, um die Genoſſenſchaft vor Schaden zu 
bewahren. Leichtſinnig darf nichts verliehen werden. Eine 
Reihe von Genoſſenſchaften haben im abgelaufenen Jahr vor⸗ 
züglich gearbeitet. Ganz beſonders erfreulich war es, zu hören, 

aß ſchon verſchiedene Genoſſenſchaften in der Lage waren, allen 
Anleigebitiern aus eigenen Spareinlagen Darlehen zu gewähren. 
Freilich gibt es auch einige ſehr ſchwache Kaſſen, die nur durch 
Kreditgewährung ſich am Leben halten. Mit den Männern, die 
für die Genoſſenſchaft arbeiten, lebt und fällt die örtliche 
Raiffeiſenkaſſe. Mit dem Vorhandenen muß hausgehalten wer⸗ 
den. Bei den Reiſen der Verbandsreviſoren zeigte es ſich, daß 
viel Verſtändnis für die Arbeit des Verbandes vorhanden 1 
Es iſt auch viel Weitblick vorhanden. Reſerven find geſchaffen 
worden. Notwendig iſt die Feſtlegung eines Kündigungster⸗ 
mins, damit der Spareinleger nicht zu warten braucht. Der Ver⸗ 
band d. l. G. in Polen hat ſich bei Schweſterverbänden Achtung 
errungen, weil er aus eigener Kraft viel erreicht hat. Auch auf 
dem Lande weiſen die Abſchlüſſe beſcheidene Reingewinne auf. 
Mit der Bitte, vom Verbandstag neue Stärkung des Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeiſtes mitzunehmen, ſchloß Herr Anwalt Bolek ſeine Aus⸗ 
führungen. Nach dem Bericht des Auſſichtsrates, den Herrn 


unter Mitwirkung des Verbandes deukſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Aleinpolen 


ä Lemberg, am 26. Wonnemond 


Il. Berhanbstng Des Berhandes Deutiher Imtictiafl. Genoenf:; 


Gutspächter Beigert erſtattete, erteilte die Verſammlung dem 
Vorſtand Entlaſtung. Der Gewinn von 766,45 Zloty wurde dem 
Reſerve⸗Fonds zuͤgewieſen. Herr Lehrer Senger⸗Landestreu 
dankt im Namen der Verſammlung dem Vorſtand des Verban⸗ 
des, der ſoweit als möglich den Kaſſen geholfen hat. — Ver: 
bandsanwalt Stellvertreter Herr J. Müller ſchlägt nun eine 
Reihe von Satzungsänderungen vor, die infolge der Uebernahme 
des Geldverkehrs durch die Genoſſenſchaftsbank notwendig ge⸗ 
worden ſind. Einige neue Beſtimmungen ſollen aufgenommen 
werden, in denen die Errichtung einer landw. Schule den Ge⸗ 
noſſenſchaften als Ziel geſetzt und Bildungsarbeit zur Pflicht ge⸗ 
macht wird. Die 50 fache Haftung wird auf eine 5 fache herunter⸗ 
geſetzt. Unnötige und heute nicht mehr zeitgemäße Beſtimmungen 
müſſen entfallen. Unterverbandstage ſollen es den Mitgliedern 
eines Bezirks ermöglichen, einander mit Rat und Tat beizuſtehen. 
Landwirtſchaftliche Fachmänner ſollen für dieſe Unterverbands⸗ 
tage gewannen werden. Der Jahresbeitrag wird auf 2 Zloty 
erhöht. Die Aufbringung dieſes Beitrages ſoll jede Genoſſen⸗ 
ſchaft nach ihrem Ermeſſen einrichten. Es wird möglich ſein. 
ihn durch feſtliche Veranſtaltungen aufzubringen. Auch dieſer 
Betrag iſt ſehr niedrig im Vergleich zu den Beiträgen, die für 
andere Körperſchaften geleiſtet werden müſſen. Vorſtand und 
Aufſichtsrat werden in ihrer bisherigen Zuſammenſetzung wieder⸗ 
gewählt. i 

Beim vorletzten Punkt der Tagesordnung: Genoſſenſchaft⸗ 
liche Tagesfragen ergreift Herr Grundwirt R. Menſch⸗Roſenberg 
das Wort. Herzliche Worte der Ermahnung richtete er an Die 
Anwefenden, den geſteckten Zielen unermüdlich nachzuſtreben. 
Auf vielen Gebieten bleibt heute der deutſche Landwirt gegen⸗ 
über den Umwohnern zurück. Nicht nur in wirtſchaftlichen 
Dingen. Es herrſcht Schwerfälligkeit, die aber weichen muß. 
Neben dem Mangel an leiſtungswilligen Personen hindert die 
„Blutarmut des Geldbeutels“ manchen Plan. Alle Kräfte müſſen 
in den Dienſt des Zuſammenſchluſſes geſtellt werden. Dem 
Deutſchen kann nur vom Deutſchen geholfen werden. „Gebt 
Euer Geld in die deutſchen Kaſſen, bringt ihnen Vertrauen 
entgegen, arbeitet mit Begeiſterung in ihnen, kauft durch die 
deutſche Warenzentrale ein, gründet Molkerei⸗Genoſſenſchaften 
und andere Wirtſchaftsgemeinſchaften,!“ ſo klangen die von Liebe 
zum Volk getragenen Worte aus die von der Verſammlung mit 
Beifall aufgenommen wurden. — Herr ing, agr. Hans v. Roſen, 
gab nun eine ausführliche Darſtellung von den Möglichkeiten 
Moltereien in deutſchen Siedlungen einzurichten. Ausführlich 
wurde an Hand von Zahlen gezeigt, wie ſich auf jeden Fall eine 
Molkerei nutzbringend auswirkt. Freilich gehört ſtrengſte Ein⸗ 
haltung der übernommenen Lieferungsverpflichtung zu einem 
guten Gedeihen. Für eine Mollerei, die täglich 2000 Liter ver⸗ 
arbeitet, wäre — weiteſt gegriffen — eine Kapitalsanlage von 
60 000 Zloty notwendig. Sn höher die zu verarbeitende Milch⸗ 
menge, deſto niedriger ſtellen ſich die Unkoſten. Bei der Berech⸗ 
nung der Vorteile darf nicht vergeſſen werden, wieviel Zeit und 
Arbeitskraft geſpart wird. Die Güte der Butter ermöglicht ſtets 
einen höheren Preis. In der Ausſprache über dieſen Punkt be⸗ 
merkt Herr Gutspächter Beigert, daß die hier im Lande be⸗ 
ſtehenden Molkereien oft ſehr klein und mit einfachen Mitteln 
angefangen haben. Doch ſeien ſchon ſehr große Erfolge erzielt 
worden, heute gehe der Umſatz in die Millionen. Der Landwirt 
muß danach trachten, durch rechtzeitigen Futtermittel⸗Einlauf 
und richtige Fütterung die Milcherzeugung zu verbilligen. Gutes 
Zuchtpieh macht ſich bezahlt. Aus der Tätigkeit der Molkerei 
ſeines Heimatortes Padew berichtet Herr Duy. Selbſt in den 
Zeiten, als die Milch knapp war, hat die dortige Molkerei den 
Betrieb aufrecht erhalten, da immer noch eine beſſere Gewinn⸗ 
möglichkeit beſtand. Herr Gutspächter Bech⸗Huwniki, rät, klein 
anzufangen, doch nach Möglichkeit bald zum Kraftmaſchinenbe⸗ 
trieb überzugehen. Schulrat Butſchel fordert die leiſtungsfähi⸗ 
gem Gemeinden auf, anzufangen und Neid und Mißtrauen bei⸗ 
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ſeite zu laſſen, wenn man zu gemeinſamer Arbeit zuſammentritt. 
Inter dem Punkt: Anträge und Wünſche fordert Herr Liß 
deu⸗Vurczyce auf, ſich zuſammenzuſchließen und Bauſteine zu 
ammeln, die zur Unterftügung der völkiſchen Arbeit verwendet 
werden ſollen. Herr Anwalt Bolek ſtellt feſt, daß der Verband 


gern bereit iſt, diesbezügliche Arbeiten zu fördern, doch könne er 


fie nicht' in die Hand nehmen. Empfehlenswert wäre die Grün⸗ 
dung von landwirtſchaftlichen Veteinen. Herr Sejmabgeordneter 
Lang, überbringt zunächſt die Grüße und Glückwünſche der deut⸗ 
ſchen Seimfrgktion, worauf er auffordert, ohne Zagen daran zu 
gehen, den Zuſammenſchluß zu vollziehen. Die beſte Grund⸗ 
lage ſei bei uns der landwirtſchaftliche Verein, der ſich als Ziel 
die Errichtung einer landwirtſchaftlichen Schule ſtellen müſſe. 
Es entſpinnt ſich nun eine lebhafte Wechſelrede, in der die Mög⸗ 
lichkeit erwogen wird, ſofort die Vorbereitungsarbeiten zur 
Gründung ſolcher Vereine in die Hand zu nehmen. Auf den 
Antrag von Herrn Stadelmeier⸗Lewandowka dankt die Ver⸗ 
lammlung Herrn A. Bolek für die Amtsführung. In Schlußwort 
drückt Herr Schulrat Butſchek ſeine Freude, über das Gelingen 
des Verbandstages aus. Wenn wir mit reinem Herzen an die 
Arbeit gehen, ſo muß es gelingen, das geſteckte Ziel zu erreichen. 
Selbſtloſigteit und Beſtändigkeit müſſen die Hauptſtützen unſerer 
Arbeit ſein. 2 

Mit der Aufforderung, ſich an dem im nächſten Jahre 
ſtattfindenden 20. Verbandstag, der Kar begangen werden Soll, 
iecht zahlreich zu beteiligen, ſchloß Herr Anwalt Bolek den 
Verbandstag. 

Am Tage vor dem Verbandstag fand die 1. ordentliche Ge⸗ 
neralverſammlung der Genoſſenſchaftsbank ſtatt, die ſeit einem 
Jahre die Geldgeſchäfte des Verbandes übernommen hat. Aus 
dem Tätigleitsbericht iſt zu erſehen, daß in dieſer Zeit ſchon 
ganz namhafte Umſäße getätigt wurden. 

Ein ſtarter, lebensfähiger Verband und eine geſeſtigte 
Bank, das m Zeichen von wirtſchaftlicher Stärke und Willen zu 
völkiſchem Zuſammenhalt. Jeder einzelne betrachte es als ſeine 
heiligſte Pflicht, am Ausbau und der Förderung dieſer beiden 
Einrichtungen nach Kräften mitzuarbeiten. Mit der Löſung aller 
Zukunftsfragen unſeres Deutſchtums ſind beide Einrichtungen im 
Innerſten verbunden. Drum auf zur Arbeit! ö 


| Amſchau 

Eruſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 

„Wenn der Bauer nicht muß, rührt er weder Hand noch 
Fuß“. 
zum Wohle der Landwirtſchaft tätig war. Inzwiſchen iſt es nicht 
anders geworden. Wer ſich der Aufgabe widmet, die Landwirte 
aus der Niederung zur Höhe emporzuführen, kann heute und 
täglich den Spruch beſtätigt finden. Paſſivität, zu deutſch: Un⸗ 
tätigkeit, oder untätiges Verhalten, nennt man das. Die gebra⸗ 
jenen Tauben ſollen in den Mund fliegen, dann iſt's erſt recht, 
nein, dann iſt's noch nicht recht, denn ſie ſollen auch ſchon vor⸗ 
gekaut ſein, damit man nur zu ſchlucken braucht. Iſt einmal 
einer darunter, der den Spruch begriffen hat: „Menſch, hilf dir 
ſelbſt, dann hilft dir Gott“, jo hat er allerlei zu erdulden. Küm⸗ 
mert er ſich nur um ſeinen eigenen Kram, packt fröhlich zu und 
bringt es zu etwas, dann ſteht wieder dieſen weißen Raben der 
Neid und die Mißgunſt der ſchwarzen auf. Was das in der 
engen Dorfgemeinſchaft bedeutet, das kann man ſich, auch 
wenn man's noch nicht mitgemacht hat, leicht ausmalen. Mean: 
cher Adler iſt dadurch flügellahm geworden und hat früderhin 
Körner ſuchend und Mücken fangend, aber gepriefen ob ſeiner 
Verſtändigkeit und Zahmheit, ſein Leben unterm Hausgeflügel 
verbracht. Wenn aber einer jeine Berufsgenoſſen mitreißen 
will, als braver Mann an ſich ſelbſt zuletzt denkt, tuſchelt man 
hinter ſeinem Rücken: „Trüge es ihm nichts ein, läte er's 
nicht“, oder: „Er wird ſchon wiſſen, warum er's tut; ſicher will 
er über unſre Rücken emporſteigen“. Dergleichen erbärmliche 
Redensarten des Mißtrauens gibt es noch mehr und ſie erreichen 
auch ihr Ziel: Sie ſchrecken einen, der das Zeug in ſich hat, ſein 
Licht leuchten zu laſſen zum Wohle des Ganzen, rechtzeitig zu⸗ 
zück, alſo daß er es eilig unter dem Scheffel biigt. Ich wünſche 


jedem, daß ihm der Traumengel einmal den Friedhof zeige, auf 


dem die Talente begraben ſind, die wir empfangen haben. So 
weit das Auge reichen würde, gegen Auf- und Untergang, gegen 
Mitlag und Mitternacht, nur Kreuze in unendlichen Reihen. 
Wenn der Bauer nicht muß... Er muß nicht, denn er iſt 
ein kleiner König in ſeinem Reich. Er kann aber wollen und 
dieſes Wollen, frei und ſelbſtherrlich, iſt von ſittlicher Größe, ob 
es nun aufs eigene oder aufs Geſamtwohl gerichtet iſt. Soll 
aber wirklich etwas Gutes dabei herauskommen, dann muß jeder 
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lollen die, denen er mit gutem Beiſpiel vorangeht. Der Raum, 


So lautete der Spruch eines Mannes, der viele Jahxe 


Wirtſchaft paſſende herauszufinden. 
ſuchsringe und ähnliche 
aber wie wenig finden ſie Verſtändnis. Nur die Opfer, die ge⸗ 


oder faſt jeder, müſſen alle oder faſt alle wollen. Wenn ſich einige 
Querköpfe abſeits ſtellen, ſchadet das nicht, iſt vielmehr für die 
* erſt recht ein Anſporn, den eingeſchlagenen Weg weiter⸗ 
zugehen. 

Muß der Bauer in Verſammlungen gehen? Nein, er muß 
nicht. Wenn er aber geht, ſo zeigt er ſeinen Nachbarn und aller 
Welt, daß er ein pflicht⸗ und ſtandesbewußter Angehöriger ſeines 
Berufes iſt. Er übt ſich in Manneszucht und Opferſinn. Ohne 
dieſe Tugenden werden wir es zu nichts bringen. Es gibt Be⸗ 
rufsſtände, die uns hierin beſchämen. Sie um ihre Erfolge zu 
beneiden, iſt unfruchtbar: gleichtun müſſen wir es ihnen, nein 
übertreffen müſſen wir ſie im Zuſammenhalten. 

Muß der Bauer eine Zeitung leſen? Nein, er muß nicht. 
Wenn er es tut, bringt er die Gebühr, die er zahlt, hundertfach 
herein, aber ſelbſtverſtändlich nur dann, wenn er nicht wie ein 
Schuljunge lieſt, ſondern ſein Vormerkbüchlein bei der Hand 
hat und alles Wichtige einträgt, wenn er ſein Herz nicht ver⸗ 
härtet, ſondern willig Anregungen auf ſich wirken läßt und 
warme Herzen für die Landwirtſchaft arbeiten. Wenn er eine 
Zeitung hält, dann trägt er ſein Scherflein zur Erſtarkung 
der landwirtſchaftlichen Preſſe bei. Wie ſehr wir das nötig 
haben, das weiß, wer die uns feindliche Preſſe leſen muß. In 
Hunderttauſenden bedruckter Blätter werden wir herabgeſetzt und 
geſchmäht und nehmen es gleichgültig hin, weil wir gar nichts 
davon wiſſen. Wir wundern uns über den Haß, der überall ge⸗ 0 
gen uns auffteht, gegen uns, die wir in redlicher Pflichterfüllung 
unſer ſchweres Tagwerk vollbringen. Nicht das Vertrauen auf 
unſe re Rechtlichkeit hilft dem Uebel ab, ſondern die Unterſtützung 
unſrer Preſſe. Auch wir müſſen wie die andern der Welt ver⸗ 
künden, daß wir da find, daß wir uns als wertvollen Beſtandteil 
des Volkes fühlen, daß wir berechtigte Forderungen haben und 
daß wir für ihre Durchſetzung zu kämpfen bereit find. Bis die 
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andern von ſelbſt daraufkommen, daß wir für die Geſamtheit 
etwas bedeuten, können wir lange warten, bis zum jüngſten 3 


Tage oder noch tauſend Jahre nach dem letzten Gerichte. 

Muß der Bauer die Zeitung bezahlen, die er hält? Er muß 
nicht, wie die Praxis beweiſt. Er ſcheint häufig von der Mei⸗ 
nung befangen zu ſein, ſie gebühre ihm wegen braven Verhaltens 
und von einer ſonſtigen Gebühr könne nicht die Rede ſein oder 
Bezahlen 


den er nicht düngt und im trockenen Sommer nicht wäſſert, bringt 
ihm nur Kümmerfrucht. Die Zeitung aber, die um und um Se⸗ 
gen ausſtreuen ſoll, darf man verdorren laſſen. 

Es iſt überhaupt ſchwer, das Richtige zu treffen: bietet 
man etwas umſonſt an, dann erweckt man die Meinung, es ſei 
nichts wert, verlangt man Geld dafür, ſo hört man die Ausrede, 
der könne es nicht bezahlen. Die Schwindler und Beutelabſchnei⸗ 
der machen auf dem Lande immer noch gute Geſchäfte, aber dem 
an Freunde des Landwirtes ſchlägt man die Türe vor der 
Naſe zu. . 

Muß der Bauer jeine Kinder in die landwirtſchaftliche 
Schule ſchicken? Er muß nicht, aber wenn er es tut und gibt 
ihnen den richtigen Geiſt mit, dann hat er ihnen ein Kapital 
geſichert, das reiche Zinſen bringt, ohne daß es von irgend je⸗ 
mandem beſteuert würde. Er trägt aber auch zum Ausbau und 
Gedeihen unſerer landwirtſchaftlichen Schulen bei und beweiſt 
aller Welt, daß es ihm mit dem wahren Fortſchritt, der Erlan⸗ 
gung des geiſtigen Rüſtzeuges, ernſt iſt. : 

Muß der Bauer einen Befähigungsnachweis erbringen? Er 
muß nicht, er ſoll aber und tann, wenn er will. Ueberall werden 
ihm neue Erkenntniſſe dargeboten, freilich immer nur verallge⸗ 
meinert. Es heißt Hand und Fuß rühren, um durch Erproben 
aus dem Allgemeinen das Beſondre, gerade nur für die eigene 
Milchkontrollvereine, Ver⸗ 
Einrichtungen verfolgen dieſen Zweck; 


bracht werden müſſen, ſcheinen der Rede, oder, beſſer geſagt, des 

Beredens wert zu ſein, nicht aber die Erfolge. 5 
Bisweilen muß der Bauer aber doch, wenn nämlich die Not 

mit der Peitſche hinter ihm ſteht. Findet dieſe jedoch ein ſchwa⸗ 

ches Geſchlecht, das ſich nicht im trotzigen Wollen geübt Hat, jo. 

iſt ihre Peitſche tödlich. Je größer die Lücken in der Reihe wer⸗ 

den, deſto weiter kann die Geißel ausholen, deſto ſchwerer trifft 1 

ihr Schlag. Das iſt nicht bloß ein anſchauliches Bild, das iſt wi 

bittre Wahrheit. Möge es nie jo weit kommen, ſondern die 31 

Landwirtſchaft zur Tätigkeit erwachen. Dann wird ſie auch 

Führer und Waffen haben. Wenn der Bauer wird müſſen, weil 

es ihm Ehre, Pflicht- und Standesbewußtſein vorſchreiben, dann 

ſind wir auf dem rechten Wege zu einer geſicherten Zukunft. 
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Klee: und Kleegrasbau. 
Von Inſpektor a. D. Schiemer. 


Der Notkleebau hat ſich erfteulicherweiſe überall in unſerem 
Lande da eingebürgert, wo er ſicher gedeiht, d. h. auf kalkhalti⸗ 
gen Böden. Aber auch auf kalkarmen Sandböden, die eine 
künſtliche Kalkbereicherung erfahren haben, hat er ſich gedeihlich 
entwickelt und gute Ernten ergeben, insbeſondere dann, wenn 
es auch an Phosphorſäure und Kali nicht fehlte. : 

Er iſt darum unverzeihlich, daß es Landwirte gibt, die viel⸗ 
fach noch am alten mehrjährigen Kleegrasbau feſthalten zu müſ⸗ 
ſen glauben, ſelbſt wenn ſie keinen Weidebetrieb ausüben. 

Es iſt ja bekannt, daß das Gras ein Stickſtoffverzehrer⸗ ift 
und durch ſeine Eigenſchaft als Flachwurzler, wie die Getreide⸗ 
arten die Oberfläche des Bodens, die Ackerkrume, austrocknet und 
ausſaugt, weit mehr als irgend eine Kleeart. Infolgedeſſen gibt 
es in trockenen Sommern meiſt nur eine mittlere Heuernte und 
eine geringe Oehmdernte. Im zweiten und dritten Jahr wird, 
falls nicht gut mit Stidjtoff nachgeholfen wird, die Ernte ſelten 
beſſer; das Feld verhärtet, verkruſtet und verunkrautet, wenn 
nicht im letzten Sommer vor der Neubeſtellung eine halbe Brache 
eingeſetzt wird. Die ausgeſogene Ackerkrume bildet kein gutes 
Keimbeet für Halmfrucht, da letztere eben auch ein Stickſtoffzeh⸗ 
rer iſt. 

Anders ift es bei reinem Notkleebau. Dieſer bedeckt ſehr 
bald den Boden, der dadurch beſchattet wird, feucht und mürbe 
bleibt; ſeine Pfahlwurzeln gehen in die Tiefe und holen dort 
ihre Nahrung, und durch ſeine Wurzelknöllchen macht er ſich den 
Stickſtoff der Luft zu eigen. Er ift alſo ein Stickſtoffſammler, 
der keiner teuren Stickſtoffdüngung bedarf und der trotzdem das 
Feld und die Ackerkrume in mürbem, mit Nährſtoffen eingereicher⸗ 
tem, unkrautfreiem Zuſtand hinterläßt. Es iſt daher kein Wun⸗ 
der, wenn der Rotklee die beſte Vorfrucht — oft beſſer wie reine 
Brache — für die Halmfrüchte bildet. Ja, es iſt allenthalben 
bekannt, daß der Winterweizen, der ſehr anſpruchsvoll iſt, nach 
Rotklee die höchſten Erträge abwirft. Allerdings iſt der Rotklee 
nur einjährig und mit ſich ſelbſt nicht verträglich, weshalb er 
nur nach 5—6 Jahren wieder auf dasſelbe Feld gebracht werden 
kann. Aber trotzdem und gerade deshalb iſt er in der Acker⸗ 
fruchtfolge unentbehrlich, weil er vorteilhaft zwiſchen zwei Halm⸗ 
früchte eingeſchoben werden kann. ; 

Man hat den Rotklee auch ſchon zwei Jahre nacheinander 
genützt. Dies iſt jedoch nicht ratſam, da er ſich im zweiten Jahr 
ziemlich dünner ſtellt, dementſprechend weniger Ertrag abwirft 
und das Feld leicht verunkrautet. Will man ihn mehrere Jahre 
ehen laſſen, 0 kann man ihm etwas Baſtard⸗ und Geldklee⸗ 
ſamen untermiſchen, die perennierend ſind. Dieſe Miſchung wird 
auch angewendet, wenn der reine Rotkleebau ſich unſicher erweiſt. 
Im Ertrag jedoch bleibt fie hinter dem Rotklee zurück. 5 

Zum Beweiden taugt der Rotklee weniger, da bei haſtigem 
Aufnehmen des ſaftigen Futters die Tiere leicht aufblähen. — 

Der beſte Rotkleeſamen, der winterfeſt iſt und die höchſten 
Erträge liefert, iſt der inländiſche, deutſche Rotklee. Derſelbe 
iſt oft rar und teuer. Trotzdem halte man ſich beim Kauf an 
bewährte Firmen und laſſe ſich für Herkunft, Reinheit und Keim⸗ 
fähigkeit garantieren. Die Ausſaat geſchieht am beſten, gleich⸗ 
mäßigſten und ſparſamſten mit einer guten Reihenſämaſchine 
unmittelbar vor oder nach dem Hacken, wenn die Sommerhalm⸗ 
frucht etwa handhoch iſt. Mit der Maſchine ſind 6—7 Pfund, 
mit der Hand aber 10—12 Pfund auf den Morgen (31,5 Ar) zu 


en und im letzten Fall mit einer leichten Saategge unterzu⸗ 
ringen. 
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Die Unkrautvertilgung auf Wieſen. 
iſt notwendig, denn die Unkräuter nehmen den Jutterkräutern 
Platz, Licht und Nahrung weg, ohne ſelbſt zu Futterzwecken ver⸗ 
wendet werden zu können. Die Unkräuter können aber auch durch 
ihre Giftſtoffe ſchädlich auf die Tiere wirken. Darum ſollte man 
lich dieſer läſtigen Koſtgänger entledigen. Doch iſt ihre Bekäm⸗ 
kung nicht einfach, weil fie zum Teil tief im Voden verankert 
ſind und ein kleiner Wurzelreſt genügt, der Pflanze zum neuen 
Leben zu verhelfen, Andere ſind mit Vielſamigkeit und leichter 
Keimfähigkeit ausgeſtattet, ſo daß ſie ſich auch unter ungünſtigen 
Lebensbedingungen ſtart vermehren können. Man unterſcheidet 
ausdauernde Unkräuter und Samenunkräuter. Zu den Unkräu⸗ 


lern auf Wieſen müſſen auch die Gräſer gerechnet werden, die 


1 


früheres Mähen zu ſichtbaren Erfolgen. 


meiſt ohne Futterwert find und durch 


ihre dichte und hohe 
Raſenpolſterung die guten Wieſen⸗ und Weidepflanzen verdrän⸗ 
gen. Die Bekämpfung kann auf verſchiedene Weiſe erfolgen. Es 


führen Ent⸗ und Bewäſſerung, Vertilgungsmaßnahmen 


mittels 
Wieſenegge, Ausſtechen durch Handgeräte, 


rechtzeitiges, d. h. 
Waſſerentziehung bringt 
die Sumpfpflanzen zum Abſterben, die nicht ohne Feuchtigkeit 
gedeihen können. Wenn dieſe einfachen Mittel nicht zum Ziele 
führen, bleibt nur die Einſaat übrig. Dabei darf nur beſtes 
Saatgut verwendet werden, denn Heublumen find mit Unkraut⸗ 
ſamen aller Art vermengt. Falſch iſt es auch, Kompoſt auf die 
Wieſen zu bringen, der Unkrautſamen aus den Wannmühlen und 
Trieuren enthält. Durch kräftige Kaliphosphatdüngung regen 
wir das Wachstum der Futterpflanzen an. Durch wiederholtes 
Ausſtechen und Ueberſtreuen der Stellen mit Kali hat man Er⸗ 
folg bei Peſtwurz, Kleeſeide und Wieſenkohl. Auch das Be⸗ 
ſprengen der Wieſen mit einer 30 prozentigen Löſung von 
40 prozentigem Kalidüngeſalz mit einer Pflanzenſpritze wirkt ji 
gegen Diſteln, Kornblumen, Huflattich, Schachtelhalm, Löwen⸗ 
zahn, Mohn, Hahnenfuß, Herbſtzeitloſe und Wucherblume. 


Die Bedeutung der Luzerne als Futterpflanze. 


Die wertwollſte Futterpflanze auf dem Ackerlande iſt zweifel⸗ 
los die Luzerne. Man kann mit ihr drei⸗ bis viermal ſo viel 
Eiweiß von der Flächeneinheit erzielen wie von der gleichen 
Wieſenfläche. Mit Unrecht iſt ihr Anbau noch vielfach umſtrit⸗ 
ten. Die Behauptung vieler Landwirte, daß die Luzerne auf 
ihrem Boden nicht gedeihe, iſt vielfach eine irrige. Natürlich 
eignen ſich Böden mit ſtauender Näſſe und ſolche mit ſterilem 
Untergrund nicht. Die meiſten übrigen Böden — und dieſe ſind 
doch die Mehrzahl — find Iugernefähig. ft der Kalkgehalt nicht 
genügend — die Luzerne ift ſehr kalkliebend —, 9 kann derſelbe 
ja durch entſprechende Kalkung reguliert werden. Die Luzerne 
liebt warme Böden, daher gedeiht ſie an Südabhängen und ſon⸗ 

gen Lagern beſonders gut. Sie hält, je beſſer die Kultur iſt, 
um ſo länger aus. Ein Luzernefeld ſoll mindeſtens 6 bis 8 Jahre, 
ja 10 Jahre dauern. Das it auch ein weſentlicher Vorteil zum 
Beiſpiel dem ſonſt auch vortrefflichen Rotklee gegenüber. Die 
Erſparung an Samen und Anbauarbeiten ſind dabei ſehr be ⸗ 


Die größten Feinde der Luzerne find Bodenarmut und Ver⸗ 
unkrautung; beides muß vechtzeitig verhindert werden, was da⸗ 
durch geſchehen kann, daß man den Boden vor dem Anbau kräftig 
düngt mit Phosphorſäure und Kali und, wo notwendig, mit 
Kalk, und daß man nur ein ganz unkrautfreies, gut vorbereite⸗ 
tes Feld wählt. Die beſte Vorfrucht bildet eine Hackfrucht, ſofern 
dieſelbe richtig bearbeitet war. 

Am beſten iſt es, die Luzerne ohne Ueberfrucht, alſo in Reina 
ſaat auszuſäen. Wer dies einmal ausprobiert hat, wird ſie nie 
mehr anders bauen. Die Entwicklung iſt ungleich üppiger wie 
nach irgend einer Ueberfrucht. Starke und lange Beſchaltung 
durch irgend eine Ueberfrucht iſt häufig die Urſache am Miß⸗ 
lingen der Luzernenſaat. Man kann bei der Reinſaat im erſten 
Jahre ſchon einen vollen Schnitt bekommen; weſentlich iſt, daß 
der erſte Schnitt nicht zu tief genommen werde, daß die Luzerne 
genügend hoch in den Winter komme. Nach dem erſten Schnitt 
im nächſten Jahr und weiterhin jedes Jahr muß die Luzerne 
tüchtig geeggt oder, wenn ſie in Reihen geſät war, gehackt wer⸗ 
den, um das Feld rein zu erhalten. Je mehr das geſchieyt und 
je ſtärker auch weiterhin mit Phosphorſäure und Kali — ja nicht 
mit Stallmiſt — gedüngt wird, deſto länger hält fie aus, A. 


Die Keimtemperatur der Sotemergetreidearten. 

Es keimen: Sommerroggen bei 1 bis 2 Grad Celſius, Som⸗ 
merweizen und Sommergerſte bei 3 bis 4, Hafer bei 4 bis 5. 
Mais aber erſt bei 8 bis 10 Grad Wärme. Dieſe Temperaturen 
treten in Deutſchland je nach, Himmelsrichtung und Bodener⸗ 
hebung zu recht verſchiedenen Zeiten ein. Der Weſten und Süden 
ſind vor dem Oſten und Norden bedeutend bevorzugt. Ferner iſt 
die Höhenlage gegenüber der Tiefebene weſentlich benachteiligt, 
In den Bergen ſelbſt zeichnet ſich der Südabhang wiederum vor 
den anderen Bergſeiten durch ſchnellere Erwärmung aus. Zur 
Erkennung der Witterung und des ganzen Klimas in einer be⸗ 
ſtimmten Gegend ſind lange Erfahrungen nötig. Unkenntnis 
führt daher ſo oft zum Mißerfolg, wenn der Landwirt in großer 
Entfernung von ſeiner Heimat zu wirtſchaften beginnt. 
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Die Wieſenmoosvertilgung 

iſt deswegen notwendig, weil in vermooſten Wieſen der Ertrag 
von Jahr zu Jahr abnimmt. Denn die guten Gräſer werden 
durch das Moos allmählich ganz verdrängt und erdrückt. Dazu 
verfilzt die Moosdecke den Boden, wodurch die Austrocknung ver⸗ 
hindert, die Verſumpfung aber gefördert wird. Das Moos niſtet 
ſich beſonders in naſſen Wieſen ein. Dann macht man aber auch 
die Beobachtung, daß nährſtoffarme Wieſen ſehr vermooſen, denn 
in ſolchen Wieſen gehn die guten Pflanzenarten ein, und an 
ihre Stelle niſten ſich genügſame ein, hauptſächlich aber das 
Moos, das ſich dann immer mehr und mehr ausbreitet und 
ſchließlich auch die vorhandenen guten Gräſer und Kräuter zum 
Verſchwinden bringt. Wo große Näſſe die Urſache des Moſes 
iſt, muß Entwäſſerung und Austrocknung der Wieſe vorgenommen 
werden, damit ſie wieder wiederholte Bearbeitung mit Zugtieren 
verträgt, ohne daß dieſe einſinken. Nachdem die Wieſe mit dem 
Exſtirpator, deſſen Meſſer auf 4—5 Zentimeter eingeſtellt ſind, 
kreuz und quer bearbeitet worden iſt, wird die Wieſe mit einer 
Moosegge abgeeggt, um die Wieſennarbe gründlich vom Mooſe 
zu reinigen. Das Eggen kann beſonders gut im Herbſte vorge⸗ 
nommen werden, beſonders dann, wenn der Boden gehörig trocken 
it. Durch eine ſolche Bearbeitung wird es möglich, daß die vom 
Moos bedeckt geweſenen Pflanzen bald wieder Licht, Luft und 
Vegetationsraum erhalten, ſo daß bald wieder eine üppige Vege⸗ 
tation von guten Wieſenpflanzen überhand nimmt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt es wohl, daß eine ſolche Wieſe auch reichlich gedüngt 
wird, da der zu geringe Nährſtoffgehalt des Bodens eine weitere 
Urſache der Moosanſiedlung iſt. Man düngt hauptſächlich mit 
Phosphorſäure und Kali. Daneben iſt auch eine Zufuhr von 
Stickstoff erforderlich. Durch Phosphor. und Kalidüngung er⸗ 
reicht man eine Vermehrung der Kleepflanden und Schmetter⸗ 
lingsblütler, durch Stickſtoffdüngung wird hauptſächlich 
Grasbeſtand gefördert und erhalten. 


Wenn das Getreide auswintert. 
Das Abſterben der Winterſaaten infolge der winterlichen 
Witterunbilden, das ſogenannte Auswintern, kann mehrere Ur⸗ 
ſachen haben. Je nach der Urſache werden ſich auch die Schutz⸗ 
maßregeln zu geſtalten haben, welche wir anwenden können. 

Zunächſt kommt in Frage der Schneeſchimmel, welchem ſehr 
viele Roggenſaaten zum Opfer fallen. 
ſache am Samenkorn und wird mit dieſem auf das Land gebracht. 
Er tritt beſonders verheerend auf, wenn bei der Ernte des Sa⸗ 
menkornes feuchtes Wetter geherricht hat und das Getreide dieſem 
lange ausgeſetzt geweſen iſt. Man kann ſich leicht dagegen völlig 
ſchützen, wenn man das Saatgetreide beizt und dadurch die Pilze 
am Samenkorn abtötet. . 

Eine weitere Urſache des Auswinterns beſteht in dem Aus⸗ 
faulen der Saaten unter ſtärkerer, länger dauernder Schneedecke. 
Dieſer Schaden trifft häufig ein, wenn die Saaten zu üppig in 
den Winter kommen und ein genügender Luftzutritt durch die 
Schneedecke verhindert wird. Infolge von Luftmangel können die 
Pflanzen nicht atmen und verfaulen. Man ſchützt ſich dagegen 
dadurch, daß man zu üppige Saaten vor dem Winter durch Ab⸗ 
weiden ſchwächt, nach dem Schneefall entſtehende Kruſten durch 
Eggen zerſtört und dadurch der Luft Zutritt zu den Pflanzen 
verſchafft. 

Schließlich können die Saaten noch durch direktes Auf⸗ und 
Ausfrieren ſchwer geſchädigt werden. Gegen dieſen Schaden iſt 
flache und frühe Saat anzuraten, damit die Pflanzen Zeit und 
Gelegenheit haben, Kronenwurzeln zu bilden, welche mit der 
Pflanze auffrieren und ſo deren Ernährung ſicherſtellen. Rauhe 
Oberfläche des Ackers und winterfeſte Sorten aus nördlichen 
oder hohen Lagen kommen auch als ſchützend in Betracht. Auf⸗ 
gefrorene, aber nicht erfrorene Saaten ſind ſo zeitig wie möglich 
im Frühjahr durch ſchwere Walzen in Schluß mit dem Boden zu 
bringen. Eine Salpetergabe fördert ihre weitere Entwicklung 
ſehr. F. Bruns. 


Beinſchwäche bei Külen. 

Nach vielfachen Erfahrungen kann Beinſchwäche bei Küken 
namentlich auf folgende Urſachen zurückgeführt werden. Wenn 
ſich trotz zweckmäßigſter Pflege und Fütterung das Uebel geltend 
macht, ſo mag der Grund vielleicht in krankhafter Veranlagung 
zu ſuchen ſein. In manchen Fällen ſcheinen auch Fehler in der 
Durchführung der Brut Anlaß gegeben zu haben. Von verſchiede⸗ 
nen Geflügelzüchtern iſt beobachtet worden, daß bei zu niedrigen 
Feluchtigkeitsgraden bei der künſtlichen Brut die Küken, ſoweit ſie 
ſich überhaupt lebensfähig erwieſen haben, dann an Beinſchwäche 
leiden. Mehrfach iſt die Erſcheinung der Beinſchwäche bei ſolchen 
Küken aufgetreten, die in den erſten Lebenswochen 


der 


Er haftet in der Haupt⸗ 


in geſchloſſenen Räumen mit Bretterfußboden gehawryen 
worden ſind. Dem Nachteil wurde dadurch geſteuert, daß der 
Fußboden mit einer etwa 2 Finger breiten Schicht ganz trockenen 
Sandes verſehen worden iſt. Der Sand iſt aber in der Woche 
ein⸗ bis zweimal zu erneuern. Wird feuchter Sand eingebracht, 
jo wird das Uebel noch verſchlimmert. Torſſtreu, bezw. Torfmull 
hat ſich lange nicht ſo gut bewährt als trockener Sand. Auch 
dort, wo der Aufenthaltsraum einen Bodenbelag von Vackſteinen 
hat, iſt ſtets für trockenen Sand zu ſorgen. 

Beinſchwäche tritt auch dann ein, wenn die Küken zu wenig 
Gelegenheit haben, ins Freie zu kommen, oder wenn ſie nicht jeden 
Tag friſches Grünfutter erhalten. Sofern bei den erſten Früh⸗ 
bruten das Grünfutter noch fehlt, werden mit Vorteil geſtoßene, 
geſunde Möhrenwurzeln vorgelegt, Als beſtes Grünfutter haben 
ſich u. a. klein geſchnittenes ſaftiges Gras, Kleeblätter und 
Brenneſſeli bewährt. Sodann iſt die Trockenfütterung der 
Feuchtfütterung ſtets vorzuziehen. Friſches Trinkwaſſer muß den 
Küken immer zur Verfügung ſtehen, aber in Behältern, in die 
die Küken nicht hineintreten können. An warmen Tagen iſt das 
Trinkwaſſer täglich 2—3mal zu erneuern. 

Von den Körnerarten werden Weizen und zwar klein ge⸗ 
körnt, ebenſo Gerſte und geſiebtes Haferſchrot mit Erfolg gege⸗ 
ben. Als wirkſames Mittel gegen Beinſchwäche hat ſich gutes 
Fiſchfuttermehl oder Dorſchmehl beſonders bewährt, das in klei⸗ 
nen Mengen vom 3. oder 4. Lebenstage an gereicht wird. Es 
wird für 10 Küken gerechnet, mit etwa 30 Gramm täglich begonnen 
und nach und nach dann auf 40—50 Gramm für 10 Küken täglich 
gegangen. Auch wird in mehreren Geflügelhaltungen den Küten 
feines Knochenſchrol nebenbei gegeben, das aber einen reinen 
Geruch haben muß. 

Von manchen Geflügelzüchtern wird mit Erfolg ſüße friſche 
Milch verabreicht. Dabei iſt aber ſtreng darauf zu halten, daß 
die Küken auch wirklich nur ganz friſche Milch, die nicht den ge⸗ 
ringſten Grad von Säuerung zeigen darf, erhalten und die Milch 
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N nicht lange in den Gefäßen ſtehen bleibt, 


Gemüſe⸗, Obſt⸗ u. Gartenbau 
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Pflanzt wieder lebende Hecken. 

Noch vor einigen Jahrzehnten gab es Dörfer, die gleichſam 
von einem Wall ſtarker Eichen, kräftiger Buchen, feſter Ulmen, 
ſchlanker Eſchen, gewaltiger Kaſtanien von Berg⸗ und Feldahorn 
jo umgeben waren, daß faſt nur die Kirchturmſpitze daraus 
hervortrat. Am Boden füllten die Sträucher und Hecken die 
Lücken. Heute aber ſieht es anders aus. Die Bäume, Sträucher 
und Hecken haben der ſortſchreitenden Kultur weichen müſſen; an 
eine Nachpflanzung iſt nicht gedacht worden, zum Schaden nicht 
allein der heutigen, ſondern auch der kommenden Generation. 

In vielen Gegenden, ja ſelbſt in Gebirgsgegenden ver⸗ 
ſchwand der Hain um das Dorf. An die im Felde ſtehenden 
ſchönen Baumrieſen wurde die Axt gelegt; die Sträucher und 
Hecken rodete man aus. Alles wurde gründlich von jedem Schutz⸗ 
gehölz geſäubert, und das Ergebnis war eine öde, kahle Fläche. 
Außer der Vernichtung der landwiriſchaftlichen Schönheiten it 
dieſe Fläche nun den verheerenden Nord⸗ und Nordoſtwinden 
preisgegeben, und auf ihr können die Früh⸗ und Spätfröſte nun⸗ 
mehr ihr Zerſtörungswerk in vollem Maße ausliben Der die 
Feldmark bebauende Landwirt ſelbſt, ſeine Arbeiter, ſeine Ges 
ſpanne und ſeine Weidetiere ſind ſchutzlos jedem Wind und 
Wetter ausgeſetzt, was oft Geſundheitsſchäden zur Folge hat, die 
Arbeitsfreude beeinträchtigt und Leiſtungen und Nutzen bei Men⸗ 
ſchen und Tieren herabſetzt. N 

Auch die angebauten Kulturpflanzen verlangen einen zeit⸗ 
weiligen Schutz, und wenn ihnen der nicht gewährt wird, geben 
ſie Mindererträge. Des Landwirts tätigen Mitarbeitern im 
Vertilgen der Schädlinge, den Vögeln, iſt ihre Wohnung (Niſt⸗ 
gelegenheit) und der Aufenthaltsort geraubt, ſie verziehen ſich 
in Gegenden, wo man nicht ſo grauſam ihre Brutſtätten vernich⸗ 
tete. Manche anderen in den Sträuchern und Hecken ſich auf⸗ 
haltende Mithelfer im Vernichten der nimmermüden Nager und 
der ſchädlichen Inſekten fühlten durch die Entfernung des Schutz⸗ 
gehölzes ihr Leben ſo gefährdet, daß auch ſie es vorzogen, ihren 
Wohnſitz auf Nimmerwiederſehen zu verlaſſen. Die Folgen der 
Flucht ſo vieler tätiger Mitarbeiter ſind heute dem Landwirt 
durch den erlittenen Schaden im Ueberhandnehmen von Raupen. 
Engerlingen, Würmern, Käfern und Inſekten zur Genüge be⸗ 
kannt. Dieſes Ueberhandnehmen wird aber von Jahr zu Jahr 
noch geſteigert, wenn nicht wieder zum Anpflanzen von Bäumen 
und Sträuchern ſowie der ſeit alters her ſehr bewährten lebenden 
Hecken übergegangen wird. Dr. Schmitz. 


